
sehen und mich kontaktiert haben, 
ob ich noch Prints oder Veröffentli-
chung einreichen könnte, und wurde 
als Mitglied nominiert.

Dann hast du auch nicht den 
ganzen Stress und die Aufregung 

Damian Zimmermann: Für viele 
Fotojournalisten ist es der absolu-
te Traum und das Ziel in ihrem Be-
rufsleben, Mitglied bei Magnum 
zu werden. Du hast dieses Ziel mit 
noch nicht einmal 30 Jahren er-
reicht. 

Nanna Heitmann: Es fühlt sich auch 
noch immer nicht ganz real an. Al-
lerdings war es nie mein Ziel, Mit-
glied bei Magnum zu werden, weil 
ich gar nicht wusste, dass das über-
haupt möglich ist. Eigentlich braucht 
man zwei Magnum-Mitglieder, die 

einen vorschlagen und ich kannte 
dort überhaupt niemanden. Das kam 
vollkommen überraschend. Ich hatte 
mich bei einem Open Call von Ma-
gnum beworben und hatte großes 
Glück, weil Bieke Depoorter und Jé-
rôme Sessini meine Bewerbung ge-
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Die deutsche Fotografin Nanna Heitmann (Jahrgang 1994) wurde gerade 
Vollmitglied bei der Fotografenagentur Magnum und lebt trotz der bedrü-
ckenden und gefährlichen Lage als eine der letzten westlichen Korrespon-
denten in Moskau.

„Es wird immer einsamer
 in Russland“

Nanna Heitman, Foto: © Zokolov

Fotos: © Nanna Heitmann, aus der Serie „War is Peace“

Damian Zimmermann im Gespräch mit Nanna Heitmann



gehabt, weil du nicht geplant hat-
test, dort Mitglied zu werden.
Das stimmt. Aber der Stress ging 
dann trotzdem los, weil ich dann 
erst kapiert habe, wo ich da gelan-
det bin und was ich dort mache und 
was von mir erwartet wird. Ich wur-
de von jemandem außerhalb von 
Magnum mit einem iPhone ver-
glichen, bei dem auch immer alle 
auf das neueste Modell warten und 
bei dem man sich fragt, was es wohl 
kann. Das hat mich total gestresst 
und mich auch in meiner Kreativität 
blockiert, aber dann kam Covid und 
man konnte sowieso nichts machen 
und ich glaube, das hat bei mir dann 
etwas den Leistungsdruck heraus-
genommen.

Wie war es für dich in diesem Jahr 
bei der Jahreshauptversamm-
lung von Magnum nicht nur mit 
den ganzen Legenden in einem 
Raum zu sein, sondern zu wissen, 
dass du nun auch ein Teil von ih-
nen bist? 
Für mich war der größte Schock als 
ich als Nominee nach London ge-
kommen bin und Josef Koudelka 
und alle anderen da waren. Ich war 
total aufgeregt und wollte mit allen 
sprechen, gleichzeitig war ich total 
nervös und schüchtern. Das Treffen 
in diesem Sommer hingegen war to-
tal schön, weil man die meisten Leu-
te dann schon kennt und wir hatten 
davor einen Retreat an der Südost-
küste von England. Da haben wir 
über Fotografie und die Zukunft von 
Magnum geredet. Seit dem habe ich 
das Gefühl, dass Magnum eine Fa-
milie für mich geworden ist.

Hast du fotografische Vorbilder, 
die dich beeinflusst haben?
Ich glaube, das ändert sich im-
mer auch mit den Projekten, an de-
nen ich arbeite. Als ich in Sibirien 
die Geschichte über den Fluss „Hi-
ding from Baba Yaga“ gemacht ha-
be, fand ich Kunst sehr inspirierend 

und habe mich viel mit historischen 
Darstellungen beschäftigt. Jetzt mit 
dem Krieg in der Ukraine und den 
Möglichkeiten bei Magnum habe ich 
mich intensiv im Magnum-Archiv um-
geschaut und mich auch mit den Ar-
beiten von Robert Capa und seinen 
Kontaktbögen beschäftigt. Weil sich 
Geschichte einfach so oft wieder-
holt, finde ich es sehr inspirierend 
und faszinierend, wie sie damals ge-
arbeitet haben. Seitdem bewundere 
ich Capas Arbeit sehr.

Du hast in Hannover Fotografie stu-
diert, aber nie abgeschlossen, oder?
Das stimmt. Ich muss noch meinen 
Bachelor machen.

Du bist für mich ein Beispiel dafür, 
dass man nicht warten sollte, bis 

man seinen Abschluss hat, son-
dern schon während des Studiums 
Jobs und Projekte fotografieren 
sollte. Umgekehrt frage ich mich, 
wofür du den Abschluss über-
haupt noch brauchst und was du 
im Studium gelernt hast.
Man muss nicht Fotografie studie-
ren, um Fotograf zu sein, aber für 
mich war das Studium sehr hilf-
reich und super wichtig, weil man 
mit Gleichgesinnten zusammen ist 
und die gleiche Passion und Begeis-
terung teilt. Man kann sich voll und 
ganz der Fotografie widmen und 
sich mit nichts anderem beschäfti-
gen. Das Studium hilft einem auch, 
Kontakte aufzubauen und in einem 
geschützten Raum viel auszuprobie-
ren. Und eben weil ich so viel in das 
Studium investiert habe, würde ich 
es gerne zum Abschluss bringen. 
Auch, weil Deutschland sehr büro-
kratisch ist. Ich erinnere mich gut an 
Christoph Bangert, der trotz seiner 
Karriere und Erfahrungen dann mit 
40 noch seinen Abschluss nachho-
len musste, um die Professur in Han-
nover zu bekommen.

Du lebst schon seit einiger Zeit in 
Moskau. Wie kam es dazu?
Meine Mutter kommt aus der So-
wjetunion und meine bereits ver-
storbene Oma lebte in Moskau. 
Außerdem habe ich ein Auslands-
semester in Tomsk in Sibirien ge-
macht, war für mich eine Gele-
genheit war, meine Sprache zu 
verbessern oder mein Land mütter-
licherseits besser kennenzulernen, 
weil es mir bis dahin fast komplett 
fremd war. 

Russland war schon vor dem Krieg 
kein einfaches Land und es gab 
viele Konflikte und Menschen-
rechtsverletzungen, aber hast du 
damit gerechnet, dass es zu einem 
Angriff auf die Ukraine kommen 
würde?
Es gab Momente, wo ich dach-
te, dass Putin bestimmt eines Ta-
ges, das, was er 2014 angefangen 
hat, vollenden wollen wird. Das har-
te Durchgreifen gegen Menschen-
rechtsorganisationen und die Ver-
giftung von Alexei Nawalny haben 
ja schon ein Jahr vor der Invasion 
stattgefunden, wobei viele die Zu-
sammenhänge erst gesehen ha-
ben, als der Krieg dann tatsächlich 
begann, denn Nawalny war die ein-
zige Person, die viele Menschen 
gegen den Krieg hätte mobilisie-
ren können. Aber auch ich sah die-
se Zusammenhänge erst mit Beginn 
der Invasion. Wenn ich in den Mo-
naten vor Kriegsbeginn mit meinen 
russischen Freunden über eine po-
tenzielle Invasion gesprochen habe, 
haben sie immer eine in Russland 
leider typische passive Haltung ge-
zeigt und mir vorgeworfen, ich wür-
de über negative Sachen sprechen 
und ein Krieg im 21. Jahrhundert sei 
nicht vorstellbar. 
Aber drei Wochen vor Kriegsbeginn 
war ich in Donezk, also in dem pro-
russischen Teil der Ukraine.
Da hat sich das alles immer weiter 
zugespitzt mit Fake-Terror-Anschlä-
gen, um eine Basis für den spä-
teren Angriff zu haben. Aber auch 
da wollte man das noch nicht wahr 
haben. Am Abend des 23. Februar 
2022 habe ich mein Handy nachts 
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ausgemacht und am nächsten Mor-
gen schaue ich aus der Tür und al-
les ist voller russischer Soldaten, 
die dort panisch umherliefen, und 
die ganzen Panzer mit den bleichen 
Soldaten kamen mir entgegen. Die 
konnten selbst nicht fassen, was da 
gerade passierte, weil ihnen gesagt 
wurde, dass sie zu einer Übung füh-
ren. 

Dieses Foto von den Soldaten auf 
dem Panzer ist dann auch auf der 
Titelseite des Time Magazines er-
schienen. Was hat die Invasion mit 
dir gemacht?
Obwohl es in den Wochen vor dem 
Einmarsch wieder verstärkt Artille-
riebeschuss gab, war ich dennoch 
total unvorbereitet. Ich hatte kei-

ne Schutzweste und kein Hostile 
Environment Awareness Training 
(Schulung, um Zivilisten in Risiko-
gebieten auf Gefahren vorzuberei-
ten, Anm.d.Red.), deshalb bin ich am 
gleichen Tag auch wieder rausge-
fahren. Von der New York Times ha-
be ich in England so ein Training ge-
macht und fühle mich zumindest ein 
bisschen vorbereitet und weiß, was 
man im Notfall macht und wie man 
Erste Hilfe leistet. 

Du lebst weiterhin in Moskau und 
gehörst damit zu den wenigen west-
lichen Journalisten und Fotografen, 
die noch dort sind. Hast du das Ge-
fühl, dass die Leute dich jetzt als 
westliche Fotografin anders wahr-
nehmen als vor dem Krieg?

Ja, auf jeden Fall. Vor dem Krieg war 
es sogar immer ein Vorteil, dass ich 
nicht ganz russisch bin, aber auch 
nicht ganz westlich, und wenn ich 
Russisch spreche, habe ich einen 
Akzent. Das war teilweise hilfreich, 
weil Leute auch neugierig sind und 
sich immer gefreut haben über Aus-
länder, die irgendwo hinreisen und 
sich interessieren. Doch seit Kriegs-
beginn hat sich das schlagartig ge-
ändert. Jetzt bin ich eine aus dem 
Westen und Deutschland ist wie-
der Naziland und liefert Waffen an 
die „faschistische Ukraine“ und so 
werde ich als Vertreter eines feind-
lichen Landes angesehen. Das er-
schwert vor allem Zugänge. Auf der 
persönlichen Ebene wollen die Leu-
te wissen, ob man dann tatsäch-
lich die Politik des feindlichen We-
stens unterstütze oder ob man 
verstehe, dass Russland gegen Na-
zis kämpft. Vor allem aber haben die 
Leute Angst mit mir zu reden. Als ich 
mit einer Kollegin von der New York 
Times unterwegs war, wurden wir 
immer vom FSB, also vom Inlands-
geheimdienst, verfolgt und die fra-
gen danach die Leute, mit denen wir 
gesprochen haben, warum sie sich 
mit westlichen Journalisten unter-
halten. Das sind krasse Einschüch-
terungen und wenn man in Russ-
land wirklich etwas gegen den Krieg 
sagen will, muss man eben sehr 
sehr mutig sein und mit den Konse-
quenzen rechnen.

Du hast 2021 den Friedensnobel-
preisträger Dmitri Muratow, also 
den Chef der Nowaja Gaseta, und 

weitere Journalisten fotografiert.  
Kurz danach ist dann der Krieg 
ausgebrochen. Wäre eine solche 
Porträtserie heute überhaupt noch 
möglich?
Möglich schon, aber du müsstest 
sie zum Beispiel in Berlin oder Riga 
machen, weil da viele Journalisten 
aus der russischen Diaspora leben. 
Dmitri Muratow ist aber noch in Mos-
kau und ihn habe ich auch kürzlich 
noch einmal für einen Artikel foto-
grafiert. 

Fühlt es sich für dich schwerer 
oder bedrückender an, solche Por-
träts zu machen als in der Zeit vor 
dem Krieg? 
Ich finde es wichtig, hier zu sein und 
sehe meine Fotos auch als zeithisto-
rische Dokumente an beziehungs-
weise ich hoffe, dass sie das irgend-
wann sein werden und dass man 
sehen kann, was in Russland zu die-
ser Zeit passiert ist. Für mich und 
meine Kollegen ist aber am bedrü-
ckendsten die Verhaftung von Evan 
Gershkovich vom Wall Street Jour-
nal, der auch ein guter Freund von 
mir ist. Ihm wird Spionage vorge-
worfen und er sitzt hier in Moskau 
im Hochsicherheitsgefängnis. Frü-
her hat man fotografiert, wenn die 
russische Opposition betroffen war, 
aber jetzt sind es deine eigenen 
Freunde, die hinter Gittern sitzen, 
und seitdem verlassen viele auslän-
dische Journalisten Russland. Aber 
auch immer mehr russische Freunde 
und Bekannte verlassen das Land. 
Es wird immer einsamer hier. 

Wie lange willst du noch in Russ-
land bleiben?
Ich will auf keinen Fall meine Ak-
kreditierung verlieren. Als feind-
liches Land, das ich quasi repräsen-
tiere, bekomme ich immer nur ein 
Visum für drei Monate. Damals war 
ein Korrespondenten-Visum ein Jahr 
lang gültig. Das heißt für mich aber, 
dass ich hier auch leben und mich 
vor Ablauf des Visums auch in Rus-
sland aufhalten muss. Wenn das Vi-
sum ausläuft und ich im Ausland bin, 
komme ich nicht mehr nach Russ-
land hinein. 

Wie hat sich deine Fotografie ver-
ändert, seitdem du bei Magnum 
bist und seitdem der Krieg tobt?
Es ist so viel passiert seit ich in Rus-
sland bin und ich habe das Gefühl, 
dass meine Fotografien immer poli-
tisch motivierter und journalistischer 
werden. Vor allem mit Kriegsbeginn 
ist für mich der Journalismus wich-
tiger als nur die Fotografie. Ich will 
festhalten, was hier gerade passiert. 
Irgendwann möchte ich wieder freie 
Projekte machen, die auch künst-
lerisch sind, aber angesichts des 
Krieges ist es für mich wichtig, jour-
nalistisch zu arbeiten.
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